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(28. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


(Schluß.) 
Im „Univerſale⸗Haus“ warten Marion und ihr Vater 
auf uns. 
Sie haben bereits den Tod des Natas erfahren. 


„Endſieg!“ ſagt Harder ernſt. „Endſieg German Mays, 
des Herrn des zündenden Blitzes. Sergis Natas, der Herr 


des brennenden Oles, iſt von ſeinem eigenen Element re⸗ 


belliſch gefreſſen worden.“ 

„Sind wir des Endſieges ſicher?“ entgegnet Willy fin⸗ 
ſter. „Können wir nun außer Sorge ſein? Natas hat uns 
bedroht und ſeine Drohung widerrufen!“ 

„Weißt du, was das heißt, Fred?“ klagt Marion er⸗ 
ſchrocken. 
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„Das heißt“, ergänzt Willy, „Sergis Natas hat bereits 
gehandelt! Seine Rache überdauert ſein Leben, bricht noch 
nach ſeinem Tod über uns herein!“ 

Marion blickt verſtört: 

„Und nicht zu wiſſen, von wo ſie kommt, Fred!“ 

a „Iſt der Wachdienſt in unſerem Haus verläßlich, Vik⸗ 
or?“ 

Er iſt verſtärkt, wie noch nie!“ 

Die Stunde des Weltunterganges. 

Jetzt ſoll die Erde durch den Kometen raſen. 

Wir beobachten im Tonlichtradio, was uns die Zentrale 
in raſchem Wechſel an Bildausſchnitten aus der ganzen 
Welt zeigt: } 

Wartende Menſchenmaſſen, ſich auf den Straßen ſtau⸗ 
end, Neugierige, Spötter, Angſterfüllte, Neger, Chineſen, 
Eskimos, Aſtronomen, Phyſiker bei der Spektralanalyſe, 
Nachtbilder von der im Schatten liegenden Hemiſpäre. 

Leider iſt überall der Ausblick zum Firmament durch 
Wolten verhüllt. 

Aber nichts geſchieht! 

Entweder geht die Erde gar nicht durch den Kometen 
— oder die dünnen Gaſe, aus denen er beſteht, ſind unſchäd⸗ 
lich und in unſerer Atmoſphäre unwahrnehmbar. 


richt: 

Friede! 

Alle angeblichen Kriegs vorbereitungen Aſiens find 
wirklich als ein rieſiges, verbrecheriſches Börſenmanöver 
entlarvt, beiſpiellos in feiner raſchen Vorbereitung, uner⸗ 
hört in der Organiſation und in der Raffiniertheit der 
Unterſchiebungen und Fälſchungen. Selbſt Diplomaten ſind 
darin verwickelt. 

Der Urheber, Betterave, ein — geweſener — Freund 
des Natas, iſt bereits in Haft genommen und wird einige 
Jahre in Haft ſein! Jedoch man hört, ſeine Freude, daß 
er ſich mit ſeinem Einfall wieder ſaniert habe, ſei größer 
als ſein Mißmut wegen der ihm bevorſtehenden Strafe. 


Bydgoſzez l Bromberg, 5. September 


Faſt unmittelbar darauf eine zweite erlöſende Nach⸗ 


1937 


Viktor winkt mir unter der Tür. 

Ich eile zu ihm. 

Aber ſchon hat es Marion bemerkt. 
Willy folgen mir. 

„Viktor, was iſt?“ 

„Dechiritbomben! Drei Dechiritbomben gefunden! Im 
„Univerſale-Haus“ verſteckt! Chemiſche Zeitzündung!“ 


„Dechirit“, ſagt Harder ruhig, „nicht übel! Es hat die 
allergrößte Sprengkraft, entfacht unlöſchbare Brände und 
entwickelt zugleich mörderiſches Giftgas. Natas macht 
ganze Arbeit, auch noch nach ſeinem Tode! Jetzt wiſſen wir 
wenigſtens, was er gewollt hat! Nun ſind wir die Sorge 
wegen ſeiner Rache los!“ 

„Hoffen wir, daß das alles iſt!“ 

Willy blickt mich bedeutungsvoll und finſter an. 

„Ich ahne, wie ſie hereingekommen ſind!“ 

Ich verſtehe ihn. 

Er denkt an Diana. 

„Wir werden es bald wiſſen, Willy ... Marion, ich 
bitte dich, flieh! Verlaß unſer Haus! Vielleicht lauert darin 
noch an mancher Stelle der Tod! Vielleicht iſt dieſes die 
Ahnung geweſen, die dich bedrückt hat?“ 

Marion antwortet ernſt, mit ſeltſamer Betonung: 

„Nein, Fred! Das war es nicht!“ 

Willy kommt mir zu Hilfe: 

„Herr Harder, Fräulein Marion! Hier iſt ein Ort der 
Gefahren!“ 

„Fred!“ Marion blickt mich merkwürdig traurig an. 
„Komm mit uns!“ 

„Wir müſſen bleiben, Marion! Wir müſſen unſer Haus 
retten!“ 

„Dann bleiben auch wir“, ſeufzt Marion. 

Sieht ſie ein, daß meine Pflicht allem vorgeht? 

Oder — denkt ſie nur an jene andere? Gleich mir? 

Ich eile zu Diana. 

Sie ſoll geſtehen! 

„Diana!“ 

„Fred, endlich!. 
mich an?“ 

„Dechiritbomben, Diana! ... Wie kommen fie in unſer 
Haus? ... Ich weiß — Natas hat fie geſendet ... Aber 
wie kommen fie herein? ... Wie? .. Diana! ..“ 

Faſſungslos ſtarrt ſie mich an. 

„Du fragſt mich? .. . Fred! Du fragſt mich?“ 

Plötzlich flammt in mir wie ein Blitz eine Erkenntnis: 

Mein Verdacht iſt ſinnlos! 

„Fort, Diana! Schnell, wenn dir dein Leben lieb iſt!“ 

„Du glaubſt, Fred ... ich habe gegen dich ...? Und 
für Natas! ... Wieder glaubſt du es Wo doch Natas 
meine Mutter getötet hat!“ 

Ihre Augen verſchleiern ſich wie die einer Sterbenden. 

„Diana, ſchnell!“ 

„Fred, rette dich!“ 

Tränen rinnen über ihre blaſſen Wangen. 

Da — bricht ſie zuſammen. 

Ich ſuche ſie zu 8 bette ihr ſüßes Haupt auf meine 
Knie. 


Sie, ihr Vater und 


.Was Haft du? ... Wie ſiehſt du 


Oh dieſes ſchöne Haupt! Ich kann keinen Blick von 
ihren traurigen Augen wenden, von den zarten Dornen 
ihrer geſenkten Wimpern, von dieſer Stirn, der ich ſo viele 
Leiden, bereitet habe. 

Ein ſchmerzendes Glück durchzuckt mich, 

Jäh erfaſſe ich alles: 

Die hier vor mir liegt, dauert mich — die hier vor mir 
liegt, liebe ich! 

In dieſem Augenblick beginnt meine tragiſche Schuld. 

In mir iſt Klarheit über mich ſelber: 

Ich liebe auch Diana! 

Und Marion? 

Kann ein Mann zwei Frauen lieben? Gleich lieben — 
oder verſchieden lieben? 

Darf ein Mann zwei Frauen lieben? 

Viktor ſtürzt herein. 

„Fort!“ 

German Mays Stimme kreiſcht: 

„Ich! Ich! Mit meinen Apparaten hat man das Zeug 
eingeſchmuggelt! Ich kurzſichtiger Narr!“ 

„Fred!“ ſagt Marions Stimme leiſe an der Tür. 

5 Oh — fie hat geſehen, wie ich Dianas Haar geſtreichelt 
habe, ihre Wangen, ihre Stirn! — Wie ich ihre Hände lieb⸗ 
koſt habe! — Welches Leid habe ich jetzt auch über Marion 
gebracht! 
„Marion!“ 

Wo iſt Marion? 

Eine furchtbare Detonation! 

Marions Vater rennt vor der offenen Tür vorbei, 

„Marion,“ höre ich ihn ſchluchzen, „arme Marion!“ 

Feuerſchein, Gepraſſel. 

„Ich habe Marion getötet!“ ſage ich traurig, über Diana 
gebeugt. 

Sie hat die ſchönen Augen geöffnet, blickt mich ſchmerz⸗ 
lich an, flüſtert: 


„Oh, Fred! Wir dürfen uns nie angehören!“ 


Epilog. 


Ich ſtürze dem Feuer entgegen, man ruft mir zu: 

„Marion iſt gerettet!“ 

Wir haben Diana nicht mehr geſehen. 

Exploſion, Brand und Giftgas find ſiegreich bekämpft, 
ſchon raſt die Arbeit im „Univerſale⸗Haus“ im Sturm⸗ 
tempo weiter. 

Ein Brief Dianas zittert in Marions Hand: 
„Ich darf euer Glück nicht ſtören. Lebet wohl! Ich 
will verſuchen, mir noch einmal ein Lebensziel zu ſetzen 
— ein edleres als das frühere — vielleicht in der Pflege 
armer Kinder — oder Kranker. Seid glücklich und ge⸗ 
denket manchmal eurer Diana!“ 

„Edle Diana!“ ſagt Marion. 
können, Fred?“ 

„Ich werde fie nicht vergeſſen können, Marion! Ich 
werde nie vergeſſen können, daß ſie unſerer tragiſchen Ver⸗ 
rettung mit zarter, liebevoller Hand die einzig Kae 
Löſung gegeben hat. Aber ich werde das, was fie mir nah 
mit heißem Dank behüten: Dich! Ich werde wieder nur dich 
lieben, ſo wie ich auch vordem nur dich geliebt habe. Diana 
10 meine Sinne erobert, du haſt immer mein Herz be⸗ 
eſſen!“ 

Marions Lippen brennen auf den meinen. Sie lächelt 
unter Tränen. 

„Und doch,“ flüſtert ſie, „auch Diana hätte mehr ver⸗ 
dient! Auch ſie hätte dein Herz verdient! Aber ich bin glück⸗ 
lich, daß es mir allein geblieben iſt.“ 

* 


„Wirſt du ſie je vergeſſen 


Rekordrennen der neuen May⸗Maſchinen in der großen 
Olympia⸗Bahn, die für Schnelligkeitsverſuche ſpeziell kon⸗ 
ſtruiert iſt. 

Eine Million Zuſchauer! i 
RR Das Rennen wird im Tonlicht in die ganze Welt geſen⸗ 

el. 

Ein Lichtſignal am Start, das Schauſpiel beginnt. 

Ein Flugzeug in irrſinnigem Tempo — ein Rennwagen 
wie eine langgeſtreckte Rieſengranate — ein gleichſam aus 
der Kanone geſchoſſenes Motorrad! 

Nirgends ein Motorgeräuſch! 

Lautſprecher verkünden die erzielten Seiten — die neuen 
Weltrekorde! 


Brauſender Jubel der Menſchenwogen bei immer noch 
ſteigenden Ziffern der Sekundenmeter: 

„Dreihundert!“ 

„Dreihundertdreißig!“ 

„Dreihundertfünfszig!“ 

„Schneller als der Schall!“ ruft Willy. 

Geheul, Getöſe, Gedonner des Enthuſiasmus! 


German Mays Tribüne wird von begeiſterten Maſſen 
geſtürmt, der kleine Greis wird von Männern auf die 
Schultern gehoben, im Triumph durch die brüllende 
Menge getragen. 

„Tauſenddreihundert Kilometer pro Stunde!“ 
die Lautſprecher. „Kauft Anteile auf May⸗Werke!“ 

Wieder iſt deutſcher Erfindergeiſt führend vor die Welt 
getreten. 


gellen 


* 


Aden in der nächſten Stunde zeigen ſich in allen Kon⸗ 
tinenten in ununterbrochenem Drängen die Folgen: von 


German Mays neueſtem Erfolg: Es regnet Kaufaufträge 


und Beteiligungen. 
German May: 


„Ein Fabelmenſch! Ein Gehirn! Und eine Arbeits⸗ 
maſchine! Die ganzen Nächte ohne Schlaf! Erfinder, Or⸗ 
ganiſator, Kaufmann, Kämpfer, Sieger und Wohltäter!“ 

Auf den Straßen irrſinnige Schreie: 

„German May! Großer Sieg des German May!“ 

Schon hat, ſich der Menſchheit ein neuer Paroxismus 
bemächtigt, das Spekulattionsfieber in May⸗Werken. Ver⸗ 
geſſen ſind die Selbſtmorde der ſchwarzen Börſentage, die 
Toten des Olaftheaters, der Gaskataſtrophe, man beachtet 
kaum noch die jüngſte Schreckensſenſation, den Untergang 
eines Rieſenluftſchiſſes des Transozeanverkehrs an dieſem 
Morgen, die ganze Welt will May⸗Aktien, will Anteil⸗ 
ſcheine, will Shares. Man hört von einer förmlichen Pa⸗ 
nik unter den Chefs und Direktoren in einzelnen Ländern, 
da dort die Angeſtellten bis hinab zum letzten Boy Vor⸗ 
ſchüſſe verlangen, mit Streik drohen, nur um rechtzeitig 
möglichſt viel Kapital unter der Deviſe German May an⸗ 
legen zu können. 


Und jetzt brauſt etwas über uns berein brauſt über 
Deutſchland, ſtürzt von überall heran: 


Geld! Geld! Geld! 


Noch geſtern ſchien es verſiegt, vom Erdboden ver⸗ 
ſchluckt, heute bricht es in Bächen hervor, in Strömen, 
überſchwemmt uns. unſere Bureaus, unſere Office- 
Buildings in allen Kontinenten. 

Unſere Kaſſierer können die Arbeit nicht mehr bewälti⸗ 
gen. 

Alles Geld der Welt rollt plötzlich einem neuen Idol 
zu: 

German May, deſſen Bild die Blätter ſeitengroß brin⸗ 
gen. 

Es wirkt in feiner grenzenloſen, bizarren Häßlichkeit 
wie das Bildnis eines unheimlichen Götzen, wie der grau⸗ 
ſame Anblick eines Fetiſches, der denen Glück bringt, die zu 
ihm beten. 

Aber es iſt kein grauſamer Fetiſch, denn unter dem 
Bild ſtehen Worte, die aus einer gütigen Seele kommen: 

„Es ſoll keinen reuen, der mit uns arbeitet! Wir ſchaf⸗ 
fen nicht für uns, ſondern für euch, für Volk und Menſch⸗ 
heit! Gewinn für jeden, der Hand anlegt, Helfer und Ar⸗ 
beiter iſt, mit den Muskeln oder mit dem Geiſt!“ 
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Frühſtück am Hochzeitsmorgen auf unſerem Dadgar- 
ten, unter Palmen, auf die kein Saprophytenregen mehr 
herniedertauen wird. 

German May führt Marion und mich mit geheimnis⸗ 
vollem Lächeln ſeitwärts zum Startplatz. Dort glitzert 
blankes Metallgeſtänge in der Sonne. 

Er ſchüttelt uns die Hände, kichert: 

„Mein beſcheidenes Hochzeitsgeſchenk! Das Neveſte: 
Ein elektriſches May⸗Flugzeug mit mitgeführtem Reiſe⸗ 
auto, natürlich auch elektriſche May⸗Type.“ Und zärtlich 
fügt die hohe, liebe Greiſenſtimme hinzu: „Zur Fahrt in 
eine Bee Zukunft — im ſportlichen Tempo unſerer Zeit!“ 


— Ende — 


Willy referiert mir begeiſtert von 


Die Leute vom Strom. 


Skizze von J. Hufſchmied. 


Während die junge Baptiſta ſo daſtand, in der Morgen⸗ 
frühe, am Ufer des großen Stromes, und die Wäſche in 
dem klaren Waſſer ſpülte, das in funkelnden Tropfen von 
den Stoffen floß, ſah fie öfters als ſonſt nach Süden, v.n 
wo das breite reißende Gewäſſer kam. Sie bebte ein wenig 
in dem friſchen Wind, der mit der Sonne zugleich her⸗ 
gekommen war, ſie von Oſten und er von Norden. Nach 
Norden, wußte Baptiſta, ging der Strom hin, durch das 
immer breiter werdende Tal, bis in die Ebene, die große 
ewige Ebene des Meeres. 

Er floß und floß, unaufhörlich, Tag un Nacht, Sommer 
und Winter, jahrelang, jahrhundertelang — jahrtauſende⸗ 
lang, ſagte man. Baptiſta verſuchte, ſich das vorzuſtellen, 
aber es gelang ihr nicht. 

In der Biegung oberhalb ward ein Schiff ſichtbar, ein 
Laſtkahn, wahrſcheinlich mit Holz beladen, der die ewige 
Unraſt des Stromes ausnutzte, um ebenfalls in die große 
Ebene zu gelangen. Es kamen viele ſolcher Kähne von 
Süden her, dennoch ſah das Mädchen ihm geſpannt ent⸗ 
gegen. Das Waſſer ſtand niedrig, würde der Kahn an der 
Sandbank vorbeikommen? 

Er kam nicht vorbei, ſchon ſaß er feſt. Baptiſta ging 
näher, ſie freute ſich in aller Unſchuld. Nun gab es ein 
bißchen Geſellſchaft, der Hof lag ſehr einſam. 

Auf dem Deck fluchte der Schiffer, einer ſeiner Leute 
half ihm dabei. Ein zweiter machte allerhand Anſtrengun⸗ 
gen mit einer langen Stange, es hatte aber keinen Zweck, 
da ſprang er in das ſeichte Waſſer und watete an Land. 

„Vorſicht!“ rief Baptiſta. Der Mann ſtutzte, dann ſah 
er den mächtigen Strudel dicht vor ſich, hier hörte die 
Sandbank auf. Der Mann umging geſchickt den Strudel, 
kam ans Ufer, lachte und ſagte: 

„Du haſt mir das Leben gerettet.“ 

Das Mädchen lachte auch und ſchüttelte den Kopf. Er 
fragte: „Du gehörſt dort auf den Hof?“ Sie nickte nur. 


„Sind Mannsleut dort, die helſen könnten, den Kahn 


von der Bank zu ſchleppen?“ fragte er wieder. 
I „Es iſt nur der Vater da“, erwiderte fie, „aber der ift 
alt. 

„Und du biſt noch ſo jung“, verſetzte er unwillkürlich. 

„Zwanzig.“ 

„Ganze fünf Jahre jünger als ich.“ 

„Kommſt du vom Gletſcher?“ fragte fie und ſah ihn 
aufmerkſam an, „wie heißt du?“ — „Lukas“, erwiderte er, 
„welchen Gletſcher meinſt du?“ 

„Den, aus dem der Strom kommt.“ — „Kennſt du ihn?“ 
Nein, ſie kannte ihn nicht, ſie hatte nur durch den Groß⸗ 
vater von ihm gehört. „Der Großvater kam vom Gletſcher“, 
ſagte ſie und lachte ein wenig, „auch mit dem Holskahn. 
Und dann blieb er hier.“ 

„Nein, ich komme nicht gerade vom Gletſcher“, ant⸗ 
wortete er, „wenn auch da aus der Nähe. Aber bleiben 
kann ich nicht, ich muß zum Meer.“ 

Sie wollte ſagen: „Das mußte der Großvater auch“, 
unterließ es aber. Zuſammen gingen ſie dem Hof zu, ob⸗ 
wohl dort ja nur ein einziger alter Mann war, der dem 
Kahn nichts nützen konnte. 

„Und dann nahm der Großvater die Großmutter“, 
ſagte Lukas und lachte. 

Sie blieb ernſt. „Ja“, ſagte ſie, „und es war ein Glück, 
daß der Strom ihn ſchickte. Großmutters Eltern waren 
gerade geſtorben, an einer Seuche, die auch den Strom her⸗ 
abgekommen war — es kommt ſo vieles herab mit dem 
Waſſer, weißt du. Großmutter war noch ſehr jung, und da 
war ein Burſche, ein ſehr ſchlechter Burſche, ja, es war ein 
Glück, daß der Strom ihr half.“ 

Der Mann ſah ſie ein wenig betroffen an. „Wie du 
ſprichſt!“ ſagte er, „nun, hoffentlich wurden ſie wenigſtens 
glücklich!“ 

„Ich glaub' ſchon. Nur, daß die beiden erſten Buben 
3 kurz hintereinander. Der Strom gibt, der Strom 
n 

Lukas wandte den Blick nicht von ihr. Klar und ſchön 
ſtand das reine Profil des Mädchens gegen den Hinter⸗ 
grund von Himmel und Waſſer. 


„Ich will aber zum Meer“, ſagte er unvermittelt. 


„Ja“, erwiderte ſie voll tieſer und unbewußter Weis⸗ 
heit, „alle wollen zum Meer!“ — 


Alle wollen zum Meer, aber wieviel erreichen es? 
Lukas war nicht unter ihnen. Er blieb auf dem Hof, bis 
ſteigendes Waller das Boot flott machte, und dann ſtellte 
er zur Weiterfahrt einen Erſatzmann. Er ſelbſt heiratete 
Baptiſta und wurde Bauer und Fiſcher, wie alle am 
Strom. 


Es wurde eine glückliche Ehe, alles ging gut. Freilich 
nahm der Strom im erſten Jahr, hoch anſchwellend, den 
Stall mit. Aber dann kam der Bub, Tobias, und drei 
Jahre ſpäter das Mädchen Johanna. 


Als Tobias vier Jahre alt war, erzählte Lukas ihm 
vom Meer, das er nie geſehen hatte. Er erzählte ſo wunder⸗ 
bar, daß Tobias ſtürmiſch danach verlangte, dies gewaltige 
Meer zu ſehen. > 


„Später“, ſagte Lukas hastig und etwas unruhig, denn 
Baptiſta kam. 


Tobias ging geradeswegs auf die Mutter zu. „Wenn 
ich groß bin, gehe ich ans Meer!“ verkündete er. 


„Wenn du groß biſt, bekommſt du den Hof“, ſagte 
Baptiſta. 

Die Löſung für dieſes Problems fand Tobias erſt 
mehrere Jahre ſpäter. „Johanna kann den Hof haben“, 
ſagte er. 8 

Er ſchwamm wie ein Fiſch, baute ſich Boote, und wenn 
Lukas zuweilen am Strom ſtand und ziellos ins Weite 
blickte, drängte er ſich an ihn und 5 8 „Denkſt du ans 
Meer, Vater?“ 

Lukas antwortete nicht. Dachte er ans Meer, wo er 
hingewollt hatte, oder an das Gebirge, von dem er ge⸗ 
kommen war? . 

Baptiſta weinte oft, wenn der Bub vom Meer ſprach. 

„Iſt das verwunderlich?“ fragte Lukas. „Wollte ich 
nicht auch dahin?“ 

„Aber du biſt hiergeblieben“, erwiderte ſie, „und biſt 
du nicht glücklich geworden? Tobias wird auch hier⸗ 
bleiben.“ 

„Erbteil iſt Erbteil, man redet es nicht fort.“ 

„Erbteil? Gut, ſoll er ins Gebirge, das iſt ſein Erb⸗ 


teil. Was geht euch das Meer an?“ 


Lukas fragte den Knaben: „Möchteſt du nicht dahin, 
wo der Strom herkommt?“ und ſchilderte ihm das Flammen 
der Gletſcher im Morgenlicht, die Tore aus funfelndem 
Eis und die Regenbogenfarben der Kriſtalle. Tobias hörte 
zu, dann ſagte er: „Ich möchte dahin, wo der Strom hin⸗ 

eht.“ 
2 „Niemand will zu ſeinem Urſprung zurück“, dachte der 
Vater. 

Als Tobias ſechzehn Jahre war, fuhr er eines Nachts 

heimlich mit einem vorbeikommenden Laſtkahn mit. 


„Er kommt ja wieder!“ tröſtete Lukas die faſſungsloſe 
Frau. Hatte er etwa von der Abfahrt gewußt? „Der Weg 
zum Meer iſt ja nicht ewig!“ 

Aber Tobias nahm im Hafen Heuer auf einem 
Dampfer, der weiter fuhr, in ferne Länder. Er habe großes 
Glück gehabt, ſchrieb er, daß er ſolchen Poſten bekommen 
habe, obwohl er noch nichts Rechtes verſtehe. Und in zwei 
Jahren ſei er daheim. 

Was nützte es nun, daß der Strom in dieſem Jahr ſo⸗ 
viel Fiſche lieferte, daß man ſie gar nicht bergen konnte? 
Mochte er doch ſeine Fiſche behalten und den Sohn zurück⸗ 
geben, den er verführt und geraubt hatte! — — 


Die alte Baptiſta ſteht in der Morgenfrühe am Ufer 
des Stromes und ſpült Wäſche, um Johanna zu helfen, die 
jetzt Bäuerin und Fiſchersfrau auf dem Hof iſt und drei 
Kinder hat. Sie zittert ein wenig, iſt es, weil der Wind 
kühl weht, oder weil er aus jener Weite herkommt, in die 
der Strom geht und in die Tobias ging, um ebenſowenig 
wiederzukommen, wie das Waſſer wiederkommt, das hinab⸗ 
fließt? Die alte Baptiſta ſchaut ſtromauf und ſtromab. 


denkt jie an den Sohn oder an Lukas, der nun Schon lang: 
auf dem kleinen Friedhof liegt, eine Viertelſtunde ſtrom⸗ 
ab? Vielleicht denkt ſie überhaupt gar nichts Beſonderes, 
fondern nur daran, daß die Strömung nicht die Netze zer: 
reißen möge, die man ausgelegt hat. Sie iſt heute beſonders 
reißend, im Hochgebirge hat die Schneeſchmelze eingeſetzt. 


Ihre Enkelin kommt gelaufen, in der kleinen Fauſt 
hält ſie einen ganz wunderbar bunten Stein, ein wahres 
Kleinod, und iſt ſehr glücklich. . 


„Der gute Strom!“ ſagt ſie, „gerade vor die Füße hat 
er es mir geworfen!“ — „Ja, der gute Strom!“ wiederholt 
die alte Baptiſta, und ohne daß ſie es ſelbſt weiß, gehen 
ihre Blicke ſtromauf bis zur Sandbank, über die vor vielen 
Jahren Lukas ſtieg, ihr und dem Land entgegen. 


Unter guten Augen. 


Skizze von Walter Siemes. 


Seit vier Wochen bin ich nun hier in der Dreherei, und 
heute ſoll erſtmals ein Akkkordlohn feſtgeſetzt werden. Kein 
Wunder, daß man ein wenig aufgeregt iſt. Einerſeits läßt 
der Meiſter ſich nichts vormachen — ich muß immer zu 
ihm hinüberäugen, wie er da, die Brille auf der Naſe, hinter 
dem Pult hockt, genau wie unſer 
Anderſeits, wenn ich mich gar zu ſehr anſtrenge, und zu 
kurze Zeiten mache, komme ich nachher nicht rund. Man 
braucht ja nicht gerade zu bremſen, wie es manche tun; 
doch muß man ſich auch hüten, alles herauszuholen. Die 
Arbeitszeit für vielleicht zehn Spindeln wird jetzt geſtoppt 
werden; 2000 aber ſoll ich aboͤrehen. Nun, wir werden 
ſchon ſehen. 


Richtig, da kommt er ſchon angelatſcht, ſchnurſtracks auf 
meine Bank. „Das fahren wir aber mit einem größeren 
Gang!“ ruft er durch den Fabriklärm und ſchaltet um. Da 
haben wir's ſchon. „Der Stahl verbrennt!“ rufe ich zurück. 
— „Ach was“, meint er, „du mußt nur ordentlich kühlen!“ 
Er dreht den Kran des milchweißen Kühlwaſſers weiter 
auf, und dann wird gemeſſen. 2,62 Minuten kommen her⸗ 
aus. Iſt gar nicht ſchlecht, wie mir ſcheint. 


Das zweite Mal werden's 2,84. Das läßt man ſich noch 
eher gefallen. Die dritte wird eingeſpannt, doch nun gibt's 
eine Störung. Von allen Maſchinen gucken die Männer 
auf und äugen nach dem Mittelgang. Es iſt, als wenn 
plötzlich aus wolkenſchwerem Himmel die Sonne hervor⸗ 
lugte. Über alle Geſichter huſcht ein kleines Leuchten. Die 
neue Sekretärin des Betriebsleiters ſchwebt durch die 
Bude. Sanftes, Lichtes, Reines durch unſere Welt der 
3 und eiſernen Dinge, Stille und Liebreiz durch 
en ſummenden, hämmernden, polternden Lärm der Ar⸗ 
beitsſchlacht. Magda heißt ſie, das hat ſich ſchon rund⸗ 
geſprochen. Blütenweiß iſt ihr Schutzmantel, aus dem Aus⸗ 
ſchnitt lugt himmelblau das Kleid. Und ihr junges, friſches 
Geſicht kann auch wohl ältere Herzen unruhig machen. 


Donnerwetter, ſie hält ja gerade auf meine Bank zu; 
will offenbar zum Meiſter. Zum Teufel auch, ich fühle, 
wie ich rot werde. So ein Blödſinn! Wenn man ſiebzehn 
Jahre alt iſt und gerade von der Schulbank kommt, hat 
man ſich doch noch ein wenig in der Gewalt. 


Sie hat eine Liſte da, die ſie nun dem Meiſter reicht 
und mit ihm durchſpricht. Zwar muß ſie dabei, um den 
Lärm zu durchdringen, ſehr laut werden, doch verſtehe ich 
kein Wort. Nur die glockenhelle Stimme klingt in meinen 
Ohren, und durch den Geruch von Staufferfett und Guß⸗ 
eiſenſpänen kommt der gute Duft ihrer Kleider und Haare 
zu mir her. Das kann einen faſt verrückt machen. Sie 
ſteht keinen halben Meter von mir weg, ich brauche nur den 
Arm ausſtrecken ... Inzwiſchen ſtoppt der Meiſter un⸗ 
verdroſſen die Zeiten. Iſt mir jetzt auf einmal alles gleich. 
Ganz wurſcht und piepe. In meinem Kopf iſt ein Taumel, 
ein wahrer Rauſch. Ich merke gar nicht, wie die Arbeit 
unter meinen Händen fliegt, daß ein Außenſtehender wohl 
glauben mag, es ginge mir um einen Rekord. Nur ein⸗ 
mal hebe ich den Blick auf und ſehe ſie an. Sie bemerkt 
und erwidert ihn mit großen, ein wenig erſtaunten, ein 


alter Klaſſenlehrer. 


wenig fragenden Augen. Schließlich gehen ſie beide; der 
Meiſter ſcheint feine zehn oder zwölf Arbeitszeiten geſtoppt 
zu haben. 


Gegen Mittag gehe ich hin und erkundige mich. „Du 
biſt ein ſehr geſchickter Arbeiter!“ ſagt er anerkennend. 
„So gute Zeiten hatte ich nicht erwartet!“ 


P. und Schwefel, da haben wir den Salat. Knapp 
zwei Minuten iſt die Durchſchnittszeit geworden, knapp 
zwei Minuten. Und dieſes Tempo müßte ich jetzt für 2000 
Spindeln durchhalten, ſoll ich mit meinem Akkord halbwegs 
zurechtkommen. Wirklich, eine nette Beſcherung! 


Mit meiner Taſchenuhr kontrollierte ich mich nun ſelbſt. 
Nein, es iſt nicht durchzuhalten, einfach unmöglich. Doch, 
was ſoll ich machen? Kann ich zum Meifter gehen und 
ihm ſagen, das Mädchen ſei ſchuld, die Magda? Weil ſie 
hinter mir geſtanden iſt und mir zugeſchaut hat? Es gäbe 
ein Gelächter von einem Ende der Bude zum anderen; 
aller Fabriklärm würde darunter begraben. Von den Ant⸗ 
worten, die ich zu erwarten hätte, ganz zu ſchweigen. Nein, 
es geht nicht, ich muß die Suppe ſchon auslöffeln. Alſo 
krempele ich die Armel meiner blauen Jacke hoch und ſchaffe 
wie ein Wilder. 


Einige Tage ſpäter ſchwebt Fräulein Magda wieder 
mal in die Bude. Wahrhaftig, ſie ſteuert wieder auf meine 
Bank zu, wiewohl weit und breit kein Meiſter zu ſehen iſt. 
Natürlich werde ich wieder rot bis hinter die Ohren. „Sie 
möchten nachher mal zum Chef kommen“! ruft ſie. Dabei 
legt ſie mir leicht die Hand auf den Arm und nickt mir mit 
frohen Augen zu. Sie nickt mir zu! Jetzt mag meinet⸗ 
wegen beim Chef los ſein, was will, iſt mir alles gleich⸗ 
gültig. 

Eine Stunde ſpäter ſpricht der Chef, während Magda 
lächelnd hinter ihm ſteht: „Der Meiſter hat mir berichtet. 
Sie machen gute und ſchnelle Arbeit. Ich will nicht ver⸗ 
ſäumen, das ausdrücklich anzuerkennen. Ihre Zeiten ſind 
hervorragend. Es iſt veranlaßt, daß Ihnen ein Akkord⸗ 
zuſchlag gewährt wird.“ Er gibt mir die Hand und klopft 
mich ermunternd auf die Schulter. 


Am Abend aber, als ich aus der Bude komme, ſteht 
draußen die Magda und wartet. „Wir haben ja wohl ein 
Stück denſelben Weg“, ſagt ſie und haut ohne Umſtände 
mit mir ab. Oh, es iſt eine Luſt, ſiebzehn Jahre alt zu 
ſein! 5 


ee 


II. In der Ferienzeit. 


I. Wochentags. 
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